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h Schaffen die überkommenen Formen von innen her zu weiten sucht, wie er sich, immer 
innerhalb des von ihnen gesetzten Rahmens, neue Möglichkeiten zu eindringlicherer 
dramatischer Gestaltung schafft. Seit dem "Macbeth", der die Reihe seiner Frühopern 
abschließt, rüttelt er dann immer häufiger auch am äußeren formalen Grundriß des 
Duetts, modifiziert ihn den dramatischen Erfordernissen gemäß, läßt ihn_jedoch meist 
auch noch hinter der eigenwilligsten formalen Prägung hindurchschimmern. So spiegelt 
sich in der formalen Entwicklung des Duetts in sehr anschaulicher Weise die Entwick-
lung des Musikdramatikers Verdi. 
Anmerkungen 
1 Als Frühwerke werden hier Verdis Opern bis zum "Macbeth" (1847) verstanden. 
2 Vgl. hierzu F. Lippmann, Studien zu Libretto, Arienformen und Melodik der ita-
lienischen opera seria, Diss., Kiel 1964. 
3 Dieser Tonartengegensatz ist nicht durch Rücksichten auf den Stimmumfang der 
Sänger bedingt. 
4 Zum Beispiel im "Rigoletto", 2. Akt. Chor der Höflinge. 
5 Außerdem erscheint es in der Ouvertüre. 
6 Zum Beispiel "I due Foscari", Duett Lucrezia-Jacopo, 2 Teil; "Giovanna d 'Arco", 
DuettGiovanna-Carlo, 1. Teil; "Attila", Duett Ezio-Attila undDuettOdabella-Foresto, 
jeweils 2. Teil. 
Imogen Fellinger 
UNBEKANNTE ENTWÜRFE ZU !tOBERT SCHUMANNS KLAVIERSTÜCKEN OP. 99 
UND OP. 124 
"Wer den Künstler erforschen will, besuche ihn in seiner Werkstatt." Dieser Ausspruch 
steht im Programm der "Neuen Leipziger Zeitschrift für Musik", das Robert Schumann 
- im Einvernehmen mit den anderen Herausgebern - der ersten Nummer der Zeitschrüt 
vom 3. April 1834 vorangestellt hat. 1 Unter "Werkstatt" wollte Schumann in diesem Zu-
sammenhang die lebendige Auseinandersetzung mit den musikalischen Werken der zeit-
genössischen Komponisten, ihre kompositorischen Absichten und damit das Entstehen 
und Werden ihrer Kompositionen in einem umfassenderen Sinne verstanden wissen. Ne-
ben den Kompositionen selbst, wie sie in ihrer endgültigen Gestalt auf uns gekommen 
sind, sind es - in einem engeren Sinne verstanden - vor allem die uns von den Kompo-
nisten überlieferten Handschriften in Form von Skizzen, ersten Entwürfen und vollstän-
digen Niederschrüten ihrer Werke, die uns einen Zugang zu ihrer Werkstatt - zumindest 
bis zu einem gewissen Grade - vermitteln. 
Einblick in die Werkstatt des Komponisten Schumann gewähren neben einigen Skizzen-
büchern vor allem vollständige Entwürfe zu seinen Kompositionen, die vielfach von der 
endgültigen Fassung seiner Werke - zum Teil in beträchtlicherem Maße - abweichen. 
Das gilt für einen großen Teil seiner Lieder, die in zwei oder gar drei Fassungen über-
liefert sind 2, ferner für Kompositionen, die Schumann in späteren Jahren in revidier-
ter Fassung herausgab - beispielsweise die "Symphonischen Etüden" 3 - sowie für Werke, 
die der Komponist erst geraume Zeit nach ihrer Entstehung - in einigen Fällen sogar 
erst nach vielen Jahren - in überarbeiteter Fassung dem Druck übergab. So hat Schu-
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mann einige Stücke, die er ursprünglich für den "Carnaval" (op. 9) komponiert hatte 
und die er dann vor der Drucklegung des Werkes ausschied, erst nach nahezu zwei De-
zennien - das eine als III. Albumblatt in den "Bunten Blättern" (op. 99), drei andere in 
den "Albumblättern" (op. 124) - erscheinen lassen. Dies trifft auch für die meisten der 
anderen in diesen beiden Sammlungen enthaltenen Klavierstücke zu, die im Verlauf der 
dreißiger und vierziger Jahre entstanden sind. Erst Anfang der fünfziger Jahre hat sie 
Schumann - nachträglich zu diesen beiden Zyklen vereinigt - in Druck gegeben. Die 
"Bunten Blätter"(op. 99) erschienen bei F. W. Arnold in Elberfeld unter den Plattennum-
mern A. 331 - A. 338 im Jahre 1852, die "Albumblätter" (op. 124) im gleichen Verlag 
unter den Plattennummern A. 355 - A. 358 im Jahre 1854. 
Über die Entstehung einiger dieser Klavierstücke gibt ein autographes - in Privatbesitz 
befindliches - Blatt Aufschluß, das die vollständigen Entwürfe zu einem Stück aus op. 99 
und zu zwei Stücken aus op. 124 enthält, zu denen bislang keine Handschriften des Kom-
ponisten bekannt gewesen sind. Die Handschrift, die unverkennbar die Schriftzüge 
Robert Schumanns zeigt, ist nicht signiert, trägt jedoch am unteren Rand der Rückseite 
von Clara Schumanns Hand den Hinweis: "Robert Schumanns Handschrift". Das Auto-
graph zeigt im Vergleich mit der Druckfassung der Erstausgabe teilweise erhebliche 
Differenzen, die den Zeitpunkt der Entstehung der einzelnen Stücke, ihre Überschriften, 
Vortragsbezeichnungen, Phrasierung, Tonlage, wie auch ihren melodischen, harmoni-
schen und rhythmischen Verlauf und ihre formale Anlage betreffen. 
Bei dem vorliegenden Autograph handelt es sich um ein loses, zweiseitig mit Tinte be-
schriebenes Blatt sechzehnzeiligen Notenpapiers in Hochformat (30 x 23 cm). Die rec-
to-Seite enthält als erstes Stück das später unter op. 124 als Nr. 2 eingereihte Klavier-
stück in a-Moll. Ihm schließt sich auf der gleichen Seite das in op. 124 als Nr. 1 stehende 
"Impromptu" in d-Moll an, das auch noch die ersten beiden Zeilen der verso-Seite ein-
nimmt. Als dritter Entwurf folgt das spätere "Albumblatt" Nr. III aus Opus 99. Das hier 
an erster Stelle stehende Stück trägt die Überschrift "Impromtu" ( ! ) , die Schumann im 
Druck in den Titel "Leides Ahnung" geändert hat. Das in der Handschrift an zweiter 
Stelle folgende Stück hat dagegen den Titel "Impromtu" (!) beibehalten. Die spätere um-
gekehrte Reihenfolge dieser beiden Klavierstücke in der gedruckten Ausgabe hat Schu-
mann in der Handschrift bereits mit Rötelstift markiert. Das dritte Stück, später den fünf 
"Albumblättern" innerhalb der "Bunten Blätter" (op. 99) zugeordnet, ist in der Handschrift 
noch ohne Überschrift, enthält jedoch den Hinweis "Zum Carnaval". Die ersten beiden Stük-
ke tragen in der Handschrift die Jahreszahl "183311 , das dritte Stück blieb undatiert. 
Das hier an erster Stelle notierte Klavierstück weist im Erstdruck vom Jahre 1854 so-
wohl als auch in der von Clara Schumann besorgten Gesamtausgabe der Werke Schu-
manns die Jahreszahl "1835" auf, während der vorliegende Entwurf von Schumann das 
Jahr "1833" trägt. Die Vermutung liegt nahe, daß es sich hierbei um die erste Nieder-
schrift des Stückes handelt. Die ersten drei Takte hat Schumann bei ihrer Wiederkehr 
- ähnlich wie in anderen uns überlieferten Skizzen und Entwürfen des Meisters - nicht 
ausgeschrieben, sondern die frei gelassenen Takte lediglich mit den entsprechenden 
Taktzahlen versehen. Die handschriftliche Fassung weist keine nachträglichen Korrek-
turen auf. Abweichungen im Vergleich mit der Druckfassung betreffen die Überschrift, 
die - wie schon erwähnt - hier "Impromtu" lautet, während sie im Druck "Leides Ah-
nung" heißt, die Vortragsbezeichnung - das ursprüngliche "Adagio" hat Schumann durch 
die deutsche Bezeichnung "Langsam" ersetzt - sowie nachträglich - wohl anhand der 
Stichvorlagen oder der Druckfahnen - vorgenommene geringfügige Ergänzungen und Än-
derungen von Einzeltönen. Als wesentlich ist festzuhalten, daß diese Komposition nicht 
erst 1835, sondern bereits 1833 entstanden ist. Sie gehört somit chronologisch in die 
Reihe der Klavierstücke, die Schumann im Winter 1832/33 komponiert hat. 4 
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In die gleiche Reihe gehört das in vorliegender Handschrift an zweiter Stelle folgende 
Stück, das wie das erste die Jahreszahl "1833" aufweist. Auch hier dürfte es sich um 
die erste vollständige Niederschrift dieses Werkes handeln. Beide Stücke scheinen 
nicht nur im gleichen Jahr, sondern um die gleiche Zeit - aus der Art der Niederschrift 
zu folgern - von Schumann aufgezeichnet worden zu sein, also wohl in den ersten Mona-
ten des Jahres 1833. Die handschriftliche Fassung dieses später in den "Albumblättern" 
(op. 124) an erster Stelle stehenden "Impromptu" weist sowohl in ihrem Verlauf hinsicht-
lich des Notentextes Differenzen gegenüber der Druckfassung auf, als auch zahlreiche 
nachträglich von Schumann vorgenommene Korrekturen im zweiten Teil der Komposi-
tion. Die Vortragsbezeichnung lautet "Presto", im Druck hingegen "Sehr schnell". Auch 
in diesem Klavierstück scheint die Niederschrift wie in dem vorhergehenden rasch er-
folgt zu sein. Die Wiederkehr gleicher Motive oder ganzer Takte ist durch Repetitions-
zeichen ". /." markiert; die zu wiederholenden ersten sieben Takte blieben unausgeschrie-
ben und wurden lediglich mit den betreffenden Taktzahlen und dem Hinweis "eine Octave 
tiefer" versehen - hier im "pp", in der Druckfassung im "p". Im handschriftlichen Ent-
wurf fehlen noch die Takte 21 und 22, die in der endgültigen Fassung der Komposition 
die Überleitung zur Wiederaufnahme des Hauptmotivs in der Tonika d-Moll durch Trug-
schlußbildung hinauszögern und damit die achttaktige Periode der handschriftlichen Fas-
sung zu zehn Takten erweitern. Diese Änderung dürfte Schumann - vermutlich vor der 
Drucklegung - aus formalen Gründen vorgenommen haben, um dem B-Teil mehr Gewicht 
zu verleihen vor der Überleitung, die zur Wiederaufnahme des A-Teiles führt, wiewohl 
die ursprüngliche Konzeption - für sich genommen - in ihrem Verlauf durchaus einen 
organischen Fortgang in ihrer melodisch-harmonischen Entfaltung nimmt. Aus der vor-
liegenden Fassung zu schließen, scheint die formale Gliederung des Stückes den Kompo-
nisten besonders beschäftigt zu haben. Aus nachträglich in der Handschrift vorgenomme-
nen Korrekturen, Streichungen und Anmerkungen lassen sich drei unterschiedliche Fas-
sungen ableiten, die Schumann nacheinander erwogen zu haben scheint. Ähnlich wie die 
endgültige formale Anlage des Stückes, wie sie uns im Druck vorliegt, die Folge A - A' 
- B - A, lautete auch die ursprüngliche Konzeption, abgesehen davon, daß in der endgül-
tigen Fassung der Teil B zehn Takte statt acht Takte umfaßt und die Teile B - A zu wie-
derholen sind. In Fassung 2 dagegen war der vollständige erste Abschnitt der Komposi-
tion, also die Teile A - A' , zu wiederholen. Die Fassung 3 nimmt die ursprüngliche 
Version wieder auf; jedoch nunmehr mit der Wiederholung der Teile B - A, aber noch 
ohne die um zwei Takte erweiterte Fassung des B-Teiles, die Schumann in die Stichvor-
lagen eingetragen haben dürfte. Es ist bezeichnend, daß der Komponist hier der forma-
len Anlage der ersten Konzeption bei der späteren Überarbeitung des Stückes - wahr-
scheinlich vor der Drucklegung - den Vorzug gegeben hat. 
Das dritte Stück in dem vorliegenden Autograph, das Schumann später den ftinf "Album-
blättern" innerhalb der "Bunten Blätter" (op. 99) zuordnete, ist in der Handschrift noch 
ohne Überschrift, enthält jedoch den Hinweis, "Zum Carnaval"; dieses Stück ist im Ge-
gensatz zu den beiden vorangehenden Kompositionen undatiert. Mit Rötelstift ist eine 
"Xill" angefügt, was die Vermutung nahelegt, daß Schumann dieses Stück als 13. in der 
Folge des "Carnaval" (op. 9) erwogen hatte. Bekanntlich hat Schumann eine Anzahl von 
Stücken über die Buchstaben "ASCH" ursprünglich für diese Sammlung komponiert, sie 
jedoch dann nicht aufgenommen; so das vorliegende Stück, ferner drei der später in den 
"Album blättern" (op. 124) herausgegebenen Klavierstücke mit den Titeln "Walzer" (Nr. 4), 
"Romanze" (Nr. 11) und "Elfe" (Nr.17), die alle drei die Jahreszahl "1835" tragen. Da-
gegen weist das vorliegende Stück im Erstdruck sowie in der Gesamtausgabe der Werke 
Schumanns die Jahreszahl "183611 auf. Diese Datierung dürfte unzutreffend sein. Nach 
Schurnanns eigener Angabe wurden die Stücke um die Karnevalszeit 1835 fertiggestellt: 
315 
"Ein Stück ward nach dem andern fertig, und dies gerade zur Carnavalszeit 1835, über-
dies in ernster Stimmung und eigenen Verhältnissen. Den Stücken gab ich später Über-
schriften und nannte die Sammlung 'Carnaval' ... " 5 Aus diesem Grunde hat schon Wa-
sielewski den Zeitpunkt der Entstehung dieses Stückes mit Wahrscheinlichkeit "in das 
Jahr 1834 oder in den Anfang des Jahres 1835" vorverlegt. 6 Es ist anzunehmen, daß 
die Komposition dem Jahr 1835 zuzuweisen ist, da die Handschrift den Hinweis "Zum 
Carnaval" aufweist. - Die Vortragsbezeichnung "Ziemlich langsam" steht in der Hand-
schrift; die zusätzliche Bezeichnung "sehr gesangvoll" dürfte der Komponist erst bei 
der Drucklegung hinzugefügt haben. Die Handschrift weist kaum Korrekturen auf - le-
diglich Änderung einzelner Töne. Jedoch läßt der Vergleich mit der Druckfassung zwei 
Varianten in der melodischen Führung - jeweils fünf Takte umfassend - vor dem Schluß 
des ersten Teiles sowie vor dem Ende des Stückes erkennen. Schumann hat hier die et-
was sprunghaft verlaufende Melodie der Erstkonzeption zugunsten einer vorwiegend li-
nearen - mehr geschlossenen - Melodieführung geändert. Ähnliche Korrekturen lassen 
sich in seinen Liedkompositionen nachweisen. Jedoch haben sie keinen entscheidenden 
Einfluß auf den Duktus der ursprünglichen Konzeption. 
Aufgabe unserer Ausführungen sollte es sein, anhand der Entwürfe des vorliegenden 
Autographs, von denen ein Stück ursprünglich für den "Carnaval" (op. 9) komponiert 
wurde, die Frage zu erörtern, inwieweit Schumann den ersten Entwurf als endgültige 
Fassung einer Komposition betrachtete und welche Korrekturen er vor der später er-
folgten Veröffentlichung noch vorgenommen hat. Hieran anknüpfend seien die aus der 
Betrachtung der Handschrift gewonnenen Ergebnisse mit Schumanns Anschauung vom 
Schaffensprozeß kurz konfrontiert. Inwieweit haben Schumanns eigene Aussprüche dar-
über für ihn selbst Gültigkeit? Schumann hat sich zu dieser Problematik mehrfach ge-
äußert, wobei in seinen Worten stets dem Erstentwurf einer Komposition besondere Be-
deutung zukommt. So scheinen nach Kenntnis der von ihm überlieferten Skizzen und 
Handschriften diese Aussprüche hauptsächlich persönlicher Erfahrung mit eigenen Wer-
ken entsprungen zu sein. Er sagt über das Ändern in Kompositionen: "Oft können zwei 
Lesarten von gleichem Wert sein. Euseb." und läßt durch Meister Raro fortfahren: 
"Die ursprüngliche ist meist die bessere." 7 Und an anderer Stelle: "Die erste Konzep-
tion ist immer die natürlichste und beste. Der Verstand irrt, das Gefühl nicht," 8 Nicht 
nur dem ursprünglichen Entwurf gibt Schumann den Vorzug vor späteren Fassungen, 
sondern damit auch dem ersten Einfall, an dem vor allem das "Gefühl", nicht der "Ver-
stand", beteiligt ist. Die Grundkonzeption einer Komposition läßt Schumann denn auch 
in der Regel unangetastet. Dies gilt vornehmlich für die kleinen Gattungen, wie das Lied 
und das Klavierstück, die Schumann nachgewiesenermaßen oftmals in rascher Folge 
komponiert hat. 9 
Die in den zitierten Sätzen von Schumann ausgesprochene Auffassung über den Schaffens-
prozeß scheint indes nicht nur aus eigener Erfahrung zu resultieren, sondern dürfte bei 
ihm in der ihm eigenen Musikanschauung wurzeln. Sie hängt zusammen mit dem Pro-
blem der Komposition kleiner Stücke überhaupt. Schumann hat seine Auffassung hier-
über einmal in einer Rezension von Klavierstücken zeitgenössischer Komponisten deut-
lich ausgesprochen, indem er hervorhob, "wie selbst den glücklichsten Talenten im Klei-
nen vieles mißlingt und wie wiederum den mittleren das abgeht, wodurch die Kürze 
wirkt, durch den Blitz des Geistes, der sich im Augenblick entwickeln, fassen und zün-
den muß ••• ". lO "Der Blitz des Geistes" - ein Bild, das in ähnlicher Formulierung im-
mer wieder in den Werken von Jean Paul, hauptsächlich in der "Vorschule der Ästhe-
tik" 11, begegnet als Versinnbildlichung einer intuitiven Eingebung. Diese Vorstellung 
scheint - bewußt oder unbewußt - in Schumanns Musikanschauung dieserart ihren Nie-
derschlag gefunden zu haben. 
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Anmerkungen 
1 Vgl. R. Schumann, Gesammelte Schriften über Musik und Musiker, hrsg. v. M. 
Kreisig, Leipzig 51914, Bd. II, S. 273. 
2 V. E. Wolff, Robert Schumanns Lieder in ersten und späteren Fassungen, Leipzig 
1914. 
3 Erstausgabe vom Jahre 1834; revidierte Ausgabe vom Jahre 1852. 
4 Vgl. W. J. v. Wasielewski, Robert Schumann. Eine Biographie, Bonn 31880, 
S. 80: "Daneben schrieb er einige kürzere Stücke für Pianoforte; so namentlich die 
in den 'Album.blättern' op.124 mit abgedruckten Sätze: lmpromtü ••• " 
5 R. Schumann, Gesammelte Schriften, a. a.O., Bd. 1, s: 484. 
6 W. J. v. Wasielewski, a.a.O., S.105, Fußnote. 
7 R. Schumann, Gesammelte Schriften, a.a.O., Bd. 1, S. 28. 
8 Meister Raros, Florestans und Eusebius' Denk- und Dichtbüchlein, in: R. Schu-
mann, Gesammelte Schriften, a. a.O., Bd. I, S. 25. 
9 Vgl. Schumanns Brief vom 28. Dezember 1838 aus Wien an Clara Wieck, abge-
druckt in: Robert Schumann in seinen Schriften und Briefen. Eingeleitet und mit 
biographischen und kritischen Erläuterungen versehen von W. Boetticher, Berlin 
1942, s. 221. 
10 R. Schumann, Gesammelte Schriften, a. a.O., Bd. I, S.111. 
11 So " §. 5 7. Entstehung poetischer Charaktere . . • Die Entstehung ist schon halb 
angegeben •.. : der Blitz empfängt und gebiert ihn". Jean Pauls Sämtliche Werke. 
Historisch-kritische Ausgabe, Bd. 11. Vorschule der Aesthetik, Weimar 1935, 
S, 194. 
Hans-Joachim Rothe 
NEUE DOKUMENTE ZUR SCHUMANN-FORSCHUNG AUS DEM LEIPZIGER 
STADT ARCHIV 
Eine Entdeckung der jüngsten Zeit zeigt, daß Dokumente zur Musikgeschichte zuweilen 
an Stellen gefunden werden, an denen sie für gewöhnlich niemand vermutet und sucht. 
Einern solchen Zufall verdanke ich das Material, auf das sich meine Ausführungen stüt-
zen. Bei Erschließungsarbeiten am Aktenbestand "Kommunalgarde" fanden Mitarbeiter 
des Leipziger Stadtarchivs ein Handschreiben Robert Schumanns und ein beigefügtes me-
dizinisches Gutachten, die mir zur Auswertung überlassen wurden. Durch Beachtung 
aller Aktenverweise gelang es, einen ganzen Vorgang aufzufinden, der in der Schumann-
Literatur bisher keine Berücksichtigung gefunden hat und geeignet ist, die bisherigen 
Ergebnisse der biographischen Schumann-Forschung zu ergänzen. 
Robert Schumann kam im Mai 1828 zur Aufnahme des Rechtsstudiums nach Leipzig und 
blieb hier bis zum Dezember 1844. Unterbrochen wurde diese Leipziger Zeit lediglich 
durch die kurzen Aufenthalte in Heidelberg und Wien. Nachdem er seinen zwanzigjähri-
gen Kampf zwischen Musik und Jus zugunsten der Musik entschieden und bei Friedrich 
Wieck und Heinrich Dorn studiert hatte, fand er als Komponist und Redakteur der von 
ihm begründeten "Neuen Zeitschrift für Musik" in Leipzig, einem musikalischen Zen-
trum des damaligen Deutschland, einen günstigen Boden. Obwohl Schumann nicht Bürger 
dieser Stadt war, mußte ihm in Vorbereitung seiner Eheschließung mit Clara Wieck dar-
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